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WER WIR SIND

Sind wir nicht alle auf der Suche? Gut, jeder mag etwas anderes 

suchen. Da sind die grossen Sinnsucher unter uns, die Träumer, die 

atemlos ihren Luftschlössern nachlaufen. Die Karrierejunkies, die 

niemals den Augenblick des kleinen Erfolges geniessen können, 

ohne schon wieder ein neues Ziel im Fokus zu haben.

Vergessen dürfen wir auch nicht die Einsamen unter uns, Menschen, 

die ihr fehlendes Puzzleteil suchen, um endlich anzukommen.

Ich persönlich gehöre zu der Kategorie der Forschenden, die 

gar nicht wissen, was sie überhaupt an- und umtreibt. Ich kann 

nicht sagen, welches wohl die seltsamste Art sein mag, sich mit 

gestrecktem Kopf und immer bereit zu entdecken durchs Leben 

zu ziehen. Denn, und davon bin ich fest überzeugt, niemand kann 

sich aussuchen, mit welchen Sehnsüchten er ausgestattet ist. Das 

passiert einfach so.

Aussuchen aber können wir uns, wer wir sind.

Zum Beweis dafür stelle ich Ihnen zwei aktuelle Bücher vor.

Ich werde Sie mitnehmen auf die Reise einer Frau, die kurz vor ihrer 

Lebensmitte endlich wissen will, wer ihre leiblichen Eltern sind. Denn 

sie denkt, dann würde sie genau wissen, wer sie selbst ist.

Enden wird unsere Reise in einem Kriminalroman. Es ist das Szenario 

eines ironischen Mordes. Die Autorin ist überzeugt, die Ideen des 

Menschen sind die Partitur und sein Leben eine schräge Musik.
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Die chemische Summe dessen, was ich bin

A. M. Homes, die Autorin dieses berührenden Buches, nimmt uns mit 
auf ihre biographische Suche nach sich selbst. Die Fragen „Wer bin ich“ 
und „Wo komme ich her“ lassen sie kurzfristig beinahe den Boden 
unter den Füssen verlieren. Ihre beängstigende Reise zu den eigenen 
Wurzeln erzählt die Autorin in hervorragender Weise. Auch von ihrer 
anfänglichen psychischen Lähmung und ihrer unbeschreiblichen Wut.
Sie schrieb ihren ersten Roman 1993 und wurde dafür mit dem 
deutschen Jugendliteraturpreis ausgezeichnet. A. M. Homes ist eine der 
grossen zeitgenössischen Schriftstellerinnen der USA. Es freut mich, 
dass sie uns so tief in ihre Seele schauen lässt.

Nach einunddreissig Jahren findet die Mutter endlich den Mut, sich auf 
die Suche nach ihrer Tochter zu machen. Die Tochter braucht lange, bis 
sie den Mut findet, ihre Mutter endlich auszupacken. Etwas couragierter 
ist sie beim Kennenlernen ihres Vaters. Aber auch der entpuppt sich als 
ungeheure Enttäuschung. Seine Feigheit verletzt sie zutiefst. Es berührt 
sie zwar sehr, die vielen äusserliche Ähnlichkeiten an ihm zu entdecken, 
aber auch das bringt sie auf der Suche nach sich selbst nicht weiter.
Erst als sie selbst Mutter wird, durchdringt sie den Nebel. Sie mag 
zwei Mütter und zwei Väter haben, aber es ist etwas Gutes daraus 
geworden. Trotz allem.
Denn am wichtigsten ist, und das erkennt sie ja rechtzeitig, hier im Jetzt, 
dass sie vor allem die Mutter ihrer kleinen Tochter ist. Eine Mischung 
aus mehreren Familiensträngen vereint sich in diesem Wunder des 
Lebens. 

Ich selbst bin ein Kuckuckskind, habe meinen Vater erst mit 23 
ausgeforscht. Gefunden jedoch habe ich ihn niemals. Denn ich finde 
keinen Platz in seinem Leben, in seiner Familie. Dennoch ist mir auf der 
Suche nach meinem Vater etwas klar geworden:
Es ist wichtig zu wissen, woher man kommt, damit wir wissen, wer wir 
sein möchten.
Die Autorin bereut nichts. 
Nein. Denn nicht wissen, das könnte sie nicht.
Eine schonungslos offene Erzählung, in der sich eine erfolgreiche 
Frau auf schmerzhaft ehrliche Weise mit Schuld und Verantwortung 
auseinandersetzt.
Und das alles in einer klangvollen und sehr plastischen Sprache.

Buch: Die Tochter der Geliebten
Autorin: A. M. Homes
Verlag: Kiepenheuer & Witsch

Zitat:
„Die zerbrechliche, gebrochene Geschichte, der dünne Erzählfaden, der 
Plot meines Lebens ist unverhofft umgeschrieben worden. Ich stehe auf 
der Trennlinie zwischen Soziologie und Biologie: die chemische Kette 
der DNS, die einem manchmal wie ein schönes Schmuckstück um den 
Hals liegt – unser Geburtsrecht, unsere Herkunft –, bisweilen aber auch 
wie ein Würgehalsband.“
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So ist es, denken wir, in etwa gewesen.

Mit exakt diesen Worten beginnt der neue Roman von Juli Zeh.
Die erfolgreiche junge Autorin wurde 1974 in Bonn geboren und 
lebt nach zahlreichen Auslandsaufenthalten als Autorin und freie 
Juristin in Leipzig. Ihre Bücher sind inzwischen in 28 Sprachen 
übersetzt. Lange Zeit fühlte ich kein Bedürfnis, eines ihrer Bücher zu 
lesen oder gar in einer meiner Kolumnen zu rezensieren. Die Frage, 
warum ich dies bei ihrem neuen Roman „Schilf“ getan habe, kann 
ich weder Ihnen noch mir beantworten. Sehr wohl aber möchte 
ich Ihnen diesen erzählerischen Sieg empfehlen. Eine Geschichte, 
die es eigentlich nicht geben darf. Die Autorin zeigt uns darin, dass 
Zufall weder Naturgewalt noch Gleichung ist.

Ich sehe klar zwei Protagonisten. Wobei ich bis jetzt nicht weiss, 
welchen ich aus dieser Vorreiterstellung kippen soll. Wer ist hier 
Protagonist und wer Antagonist. Wählen Sie selbst. Jedenfalls 
leben zwei Männer, Oskar und Sebastian, eine sehr ungewöhnliche 
Männerfreundschaft. Eine gewisse Lebensliebe, die durch die 
Unzulänglichkeit des anderen zerstört wurde. Auch zwingt uns 
die Suche nach dem eigentlichen Kern der Verbundenheit, immer 
wieder in eine andere Richtung zu denken. Sebastian denkt, sein 
Kind wurde entführt und der Junge weiss gar nichts davon. Oskar 
verabscheut Wichtigtuerei, besonders aber das Auftrumpfen und 
die Schadenfreude der Dummen. Sie werden einen Kommissar 
finden mit tödlichen Kopfschmerzen, der nicht an Zufälle glaubt 
und damit Recht behält. Einen Arzt, der tut, was man nicht soll, und 
zwei Physiker, die sich um die Suche nach dem Sinn des Lebens, 
des Forschens, streiten. Die Leiche werden sie nur flüchtig in ihrer 
Unwichtigkeit entdecken.
Der Autorin gelingt ein fantastisches Einfügen von immer neuen 
Charakteren, die alle fühlbar werden. Selbst der ungeübte Leser 
kann sich der virtuos mit Worten gezeichneten Melodie der 
Empathie nicht entziehen. 
Ein unfassbar gut ausgedachter Roman.

Buch:  Schilf
Autorin:  Juli Zeh
Verlag:  Schöffling & Co.

Zitat:
„Im dunklen Schacht des Elends sitzen sie auf einem Zwischenboden 
und halten sich den vom Aufschlag brummenden Schädel. Sie 
meinen, am Grund des Unglücks angekommen zu sein, und planen, 
nach kurzer Erholung den Aufstieg in Angriff zu nehmen. Dabei 
begreifen sie nicht, dass sie sich im Wartezimmer der eigentlichen 
Katastrophe befinden, die nicht im Aufschlag besteht, sondern im 
freien Fall.“
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Briefe aus Moskau

„Zeit ist eine Naturgewalt, und vom Menschen nicht beeinflussbar“, sagt ein altes russisches 
Sprichwort.
Und so fühlt sich das Leben hier auch an.
Der schreckliche Verkehr macht es unmöglich, etwas zu planen. Es kann passieren, dass man für eine 
Strecke von zehn Kilometern fünf Stunden braucht. In Moskau und Umgebung leben 15 Millionen 
Menschen, jeden Tag werden rund 500 Personenkraftwagen neu zugelassen. Die unglaubliche 
Zahl von 30.000 Verkehrstoten pro Jahr im Land macht das Chaos auf Moskaus Strassen nur allzu 
deutlich. Hinzu kommt, dass die Strassen und die Fahrzeuge mit Moskau nicht mitgewachsen sind 
und viele alte Autos, die einer Überprüfung sicher nicht mehr standhalten würden, sich durch die 
Strassen stauen.

Man fühlt sich wie gelähmt und hat das Gefühl, dieser Stadt und seiner Trägheit hilflos ausgeliefert 
zu sein.
Langsam nimmt unser Zuhause Formen an, wir versuchen mit Erinnerungen aus der Schweiz unsere 
alte Heimat ein bisschen näher zu holen. Bei kleinsten Anliegen bekommen wir Prügel zwischen die 
Beine. Die Bürokratie, die ich in der Schweiz immer als blockierend empfand, bekommt hier eine 
ganz neue Dimension.
Die Luft in dieser Stadt ist schwer und schmutzig. Das fängt bei immer staubigen Schuhen an und 
hört bei plötzlich pickeliger Haut auf.
Liebe Leser, lassen Sie sich kurz an einen sonnigen Spätherbsttag im September entführen.
An unserem ersten Wochenende in Moskau wollten wir bei herrlichem Wetter auf der Tverskaya 
bummeln. Der Weg vom Hotel führte uns direkt zum Kreml. Nach 30 Minuten flüchteten wir 
zurück ins Hotel. Die Luft war so unerträglich trocken wie in der Wüste, nur ohne Wind. Atmen 
wurde zur Schwerstarbeit. Wir waren entsetzt und konnten uns die schwere Luftverschmutzung 
nicht einmal mit dem völligen Desinteresse der Russischen Föderation am CO

2
-Ausstoss erklären. 

Erst am nächsten Tag erfuhren wir, dass Luschkov, Moskaus Bürgermeister, eine Art Zement in die 
Luft schiessen liess, um den Himmel für das Fest zu Ehren der Stadt sonnig zu halten. Grotesk, 
denken Sie? So ist Russland, hat mir ein guter Freund, welcher schon zwölf Jahre hier lebt, erklärt.

Das Denken und die Reaktionen sind sehr widersprüchlich, wir würden sagen surreal.

Alles erscheint hier fremd. Das beginnt bei den Schildern auf der Strasse, die ich nur mit grosser 
Konzentration lesen kann, und endet bei der herben Sprache, die von den Menschen um mich 
herum gesprochen wird. Es ist kalt und windig, in der Natur und in den Herzen der Menschen 
und im Umgang miteinander. Spontane Versuche, jemanden anzulächeln, enden meist mit einem 
seltsamen Gefühl im Bauch.
Es ist unmöglich, mir mehrere Dinge pro Tag vorzunehmen. Einkaufen, ganz simpler Wocheneinkauf, 
beschäftigt mich mindestens sieben Stunden. Immer „traffic, full stopp“, sagt Yuri, unser Chauffeur. 
Ein Einkaufserlebnis werden Sie hier umsonst suchen. Zumindest was Lebensmittel betrifft. Die 
normalen Supermärkte rufen einen gewissen Würgereiz hervor, die westlichen, wie zum Beispiel 
Stockmann, würden sogar jeden Schweizer mit seiner Preispolitik vom Stuhl reissen. 

Sie werden sich vielleicht fragen, liebe Leser, was treibt mich und meine Familie so weit weg von zu 
Hause, wenn ich dann die Fremde als hemmend empfinde? 
Gerne werde ich Ihnen diese Frage beantworten.
Es ist die Suche nach einem Abenteuer. Nach der Ferne und dem Neuen. Ich hoffe, dass meine 
Lähmung bald neuer Geschäftigkeit weichen wird.  Dass ich Ihnen im nächsten Brief vom 
berühmten russischen Ballett erzählen kann, von der Galanacht der Moskauer Fashionweek und der 
Millionärsmesse. Denn darum habe ich mich ja auf den Weg gemacht. Weil ich ankommen will. 

Ihre Claudia Redlhammer (claudia@redlhammer.com)

Die erfolgreiche österreichische Autorin, Journalistin und Mutter Claudia 

Redlhammer entführt Sie an dieser Stelle künftig in ihre neue Heimat 

Moskau. Was man alles erlebt, wenn man die behütete Schweiz verlässt 

und in der russischen Metropole Fuss zu fassen versucht, erfahren Sie in 

unserer Kolumne „Briefe aus Moskau“.




